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Bromberg, den 1. Juni 


N Erg, Behandlung und Verwertung 


bes Düngers im land wirtſchaftlichen Betriebe, 


Von Lippke, penf. Deichhptm., früher Podwitz, jetzt Graudenz. 


(Schluß.) 

Man unterſcheidet Tlefſtalldünger und Flach⸗ 
ſtalldüuger. Erſterer erfordert hohe Stallräume, die es 
ermöglichen, den Dünger vier bis fünf Wochen lang unter 
dem Vieh liegen zu laſſen, dann auszuwerfen und auf das 
Land zu fahren. Der Flachſtalldünger kommt täglich zum 
Auswurf und muß faſt immer der Dungſtätte übergeben 
werden. 

Profeſſor Dr. Märker⸗Halle ſagte, daß ein gut erhaltener 
Stalldünger durch Verwendung und Miſchung von 30 Pro⸗ 
zent Mergel, d. h. 25 Pfund Mergel pro Tag und Hauptgroß⸗ 
vieh — auf die Dungſtätte gebracht — ſich ſehr gut bewährt 
habe. Aber noch beſſere Dienſte habe ein Gemiſch von 
Mergel und Torf zur Düngerkonſervierung geleiſtet. Der 
Torf könne in die hinter den Kühen befindliche Rinne ge⸗ 
ſchüttet und ſodann ſpäter — von der Jauche durchtränkt — 
auf die Düngerſtätte gebracht werden. 

In meiner langjährigen Praxis habe ich — wenn bei 
ſtarker Stroheinſtreu Jauchemangel eintrat als Hilfs⸗ 
mittel zur Düngerkonſervierung — zwei recht billige Mittel 
angewandt, nämlich in Zwiſchenzeiten Waſſer und Sand in 
kleinen Quantitäten, und dabei gute Erfolge erzielt. Der 
an der Nordſeite angelegte, flach ausgebreitete und mit allen 
Düngerarten gemiſchte Dünger wurde beim Jauche⸗ 
mangel — etwas mit Waſſer angefeuchtet und dann mit einer 
kleinen Sanddecke belegt. Auf dieſe Weiſe entſtand eine feſte 
Lagerung, ſo daß eine frühzeitige Düngerzerſetzung nicht ent⸗ 
ſtehen konnte. Bei einer ſpäteren Düngerabfuhr war von 
der Sandmiſchung nichts zu merken; der Dünger ſelbſt hatte 
eine ſchöne braune ſpeckige Farbe. Auf dieſe Weiſe habe ich 
jeglichen Strohvorrat gut verwertet, konnte ihn zweckmäßig 
verwenden und brauchte nichts verkaufen, wie es bisweilen 
viele Landwirte machten, ja noch machen. Dünger war ſtets 
reichlich vorhanden. i 

Daß auch Waſſer kleine düngende Beſtandteile hat, ſei 
nur nebenbei bemerkt. Aber auch in anderer Weiſe ſind 
Waſſerbeigaben von großem Nutzen, d. h. in mäßigen Quan⸗ 
titäten angewandt. Ohne Waſſer, ohne genügende Boden» 
feuchtigkeit können junge Pflanzen kein Wachstum entfalten 
und die erforderlichen Nährſtoffe aus dem Boden nicht auf⸗ 
nehmen. Eine grüne, im Wachstum begriffene Pflanze ent⸗ 
hält ca. 80 Prozent ihres Gewichtes Waſſer. Das Waſſer 


iſt ebenſo wie Salpeterſäure und Ammoniak ein zuſammen⸗ 
geſetzter Körper. Es beſteht aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff. 
Die Waſſerſtoffnahrung iſt für die Pflanze unentbehrlich. 
Alle Pflanzen enthalten an organiſchen verbrennbaren 
Stoffen Stickſtoff, Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſerſtoff. 
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20 400 c 
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Wo dieſe fehlen, können die Pflanzen nicht gut gedeihen. Ein 
Überfluß iſt meiſtens nur beim Waſſer zu verzeichnen, be⸗ 
ſonders dort, wo der Boden eine feuchte Lage hat und über⸗ 
flutungen ausgeſetzt iſt. Waſſer enthält einen kleinen Pros 
zentſatz Stickſtoff, Kalk, Eiſen, Kteſelerde, Bittererde, Kalt 
uſw., alſo Stoffe, die auch das Wachstum der Pflanzen för⸗ 
dern können. 

Oftmals wird der Sommerdünger auf einem kleinen 
Platz im Felde aufbewahrt und mit Erde bedeckt. Dieſes iſt 
aber nur ein Notbehelf. Ein zweimaliges Rühren des 
Düngers wird ſtets Kraftverluſt herbeiführen. 

Nach Profeſſor Wolff ſind im gewöhnlichen Stallmiſt in 
Prozenten enthalten: 

a) friſch: 71,0 Waſſer, 0,44 Aſche, 0,45 Stickſtoff, 0,21 Phos⸗ 
phorſäure, 0,52 Kali, 0,57 Kalk; 

b) mäßig verrottet: 75,0 Waſſer, 0,58 Aſche, 0,50 Stickſtoff, 
0,26 Phosphorſäure, 0,68 Kali, 0,70 Kalk; 

o) ſtark verrottet: 79,0 Waſſer, 0,65 Aſche, 0,58 Stickſtoff, 
0,80 Phosphorſäure, 0,50 Kali, 0,88 Kalk. 

Obgleich danach der Düngerwert ein beſſerer geworden 
iſt, der Prozentſatz ein wenig geſtiegen iſt, fo hat der Dün⸗ 
ger an Maſſe und Gewicht ſehr viel — bei ſchlechter Konſer⸗ 
vierung über die Hälfte — eingebüßt. Hat ſich während der 
Lagerzeit im Dünger Schimmel gebildet, dann iſt er 
nahezu wertlos. „Ein Landwirt, der den Dünger 
verſchimmeln läßt, hat ſeinen Beruf ver⸗ 
fehlt!“ ſagt ein altes Sprichwort. 

Ein friſch auf den Acker gebrachter und ſogleich dem 
Boden einverleibter Dünger hat eine ſchnellere und größere 
Wirkung, als ein verrotteter und ſpäter untergepflügter. 
Wird letzterer in ein zu trockenes, ſandiges Erdreich oder 
bei Regenwetter — alſo naß — in ſchweren Boden gebracht 
und untergepflügt, dann kann leicht ein ſchäbliches Ver⸗ 
kohlen (im Sandacker) ein Verflüchten des Ammoniaks er⸗ 
folgen. Auch ein zu tiefes Unterpflügen iſt ſchädlich. Zur 
Wirkung des Düngers iſt zu bemerken, daß der friſche 
ſtrohige Pferdedünger der leichteſte iſt, der ſowohl ſchweren 
Lehm⸗ als auch leichten Sandacker vertragen kann. Rind⸗ 
viehdünger iſt dem Sandboden ebenſo ſchädlich, wie ein 
hartes Stück Rindfleiſch einem ſchwachen Menſchenmagen. 
Der leichte Sandboden kann wegen Feuchtigkeitsmangel den 
verrotteten Dünger nicht zerſetzen, dieſer verkohlt und wird 
hart wie eine Schuhſohle. Der Ammoniak iſt entwichen, 
bevor feine Umwandlung in Salpeterfäure erfolgen konnte. 
Der Boden wird trocken, aſchig, ſogar ſchlechter im Ertrage, 
als wenn kein Dünger hinzu gekommen wäre. - 

Der leichte Stalldünger wird meiſtens im Frühjahr auf 
leichten Sandboden zum Kartoffelanbau gebracht und früh⸗ 
zeitig untergepflügt, wenn noch genügend Feuchtigkeit im 
Boden vorhanden iſt. 

Intereſſant dürfte es ſein, zu erfahren, welche Nährſtoffe 
einige Körner und Futter enthalten, wie chemiſch feſtgeſtellt 
worden. Er werden die höchſten Prozente angeführt. Au 
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Stickſtoff enthalten: Erbſen 3,58, Luzerneheu 2,30, Kleeheu 
2,18, Weizen 2,08, Roggen 1,76, Hafer 1,92, Gerſte 1,82, 
Wieſenheu 1,72, Kartoffeln 0,82 Prozent. An Phosphor⸗ 
ſäure enthalten: Roggen 0,84, Weizen 0,79, Gerſte 0,77, Haſer 
055 Prozent, An Kali: Kleeheu 1,83, Luzernehen 1,53, Kar⸗ 


toffeln 0,57, Weizen 0,58, Roggen 0,56 Prozent. An Kalk: 


Luzerneheu 2,62, Kleeheu 2, Wleſenheu 0,86, Erbſen 0,12 


Prozeut. Die übrigen Produkte gebrauchen nur ſehr wenig 


Kalk, ca. 0,02—0,06 Prozent. 
Wie bereits früher angegeben, enthält Pferdedünger die 


meiſte Phosphorſäure, nämlich 0,28 Prozent, Rindvieh⸗ und 


Schweinedünger dagegen uur 0,16 reſp. 0,19 Prozent. Sehr 
kalihaltig iſt Schweinedünger — 0,60 Prozent —, wä 


Pferde⸗ und Rindviehdünger 0,58 reſp. 0,40 Prozent Kali 


enthalten. Immerhin wird die Geſamtwirkung des Pferde⸗ 
düngers im Sandboden die größte ſein. Nach Luzerne, 
Erbſen und Klee brauchen Weizen, Roggen und Gerſte die 
größten Mengen Phosphorſäure. 


Sehr kalibedürftig find meiſtens die Wieſen. Die mooris | 
gen Wieſen ſind von der Natur ſehr ſtark mit Humus be⸗ 


dacht, und in dieſem iſt in der Regel der ſo wertvolle Stick⸗ 
ſtoff in ziemlich großer Menge enthalten. Daraus erklärt 
ſich auch das üppige Wachstum der auf Umbruch beſtellten 
Kulturpflanzen: Kartoffeln, Rüben, Gerfte, Weizen, Hafer 
und Roggen. Bei der Wieſennutzung ſündigen vielfach die 
Landwirte dadurch, daß ſie alle Jahre nehmen lernten), aber 
niemals — mindeſtens höchſt ſelten, auch ungenügend — für 
Erſatz der aus dem Boden genommenen Kräfte ſorgen. 

Wenn man nach vorhergehender Anführung erwägt, 
daß bei der Heuwerbung alljährlich pro Ztr. Heu 1,42 
Prozent Stickſtoff, 0,41 Prozent Phosphorſäure, 0,82 Pro⸗ 
zent Kali und 0,86 Prozent Kalk den Wieſen entzogen wer⸗ 
den, dann iſt eine allmähltge Verminderung der Erträge 
an Güte und Maſſe nur zu leicht erklärlich. Bei dem be⸗ 
deutenden Stickſtoffvorrat in den Moorwieſen iſt es vorteil⸗ 
haft und wünſchenswert, recht viel Kalt zuzuführen. Sehr 
kalthaltig iſt die gewöhnliche Holzaſche, daher für die Er⸗ 
tragsſteigerung der Wieſen wertvoll und vorteilhaft. Auch 
der Kompoſt, welcher — außer anderen Stoffen — mit 
Jauche und Aſche wiederholt gemiſcht wird, leiſtet auf den 
Wieſen vortreffliche Dienſte. 


Landwirtſchaftliches. 


Die Bodengare. Die Erzielung der Gare. Die 
Bodengare läßt ſich auf zweierlei Art und Weiſe erreichen: 
einmal durch die Bodenbearbeitung und andererſeits durch 
die Bodenbeſchattung. In erſter Linie hängt die Bodengare 
von der planmäßigen Bearbeitung des Bodens ab, deshalb 
iſt einer ſolchen ganz beſondere Aufmerkſamkeit entgegen⸗ 
zubringen. Um die Ackerkrume vollſtändig zu wenden und 
gründlich zu miſchen, bedarf man gut arbeitender Pflüge 
und pflügt ſchmale und tiefe Furchen. Jeder beginnenden 
Kruſtenbildung iſt durch zeitiges Eggen, Walzen oder Hacken 
ſofort Einhalt zu gebieten. Es kann bei der Bodenbearbei⸗ 
tung aber des Guten auch leicht zuviel getan werden, be⸗ 
ſonders wenn ſie planlos und ohne Kenntnis des Bodens 
geſchieht, und der Erfolg iſt das ſogenannte Totpflügen oder 
Toteggen des Bodens. Ein ſolches kommt häufig bei der 
Bekämpfung der Quecken vor. Die Urſache iſt darin zu 
ſuchen, daß durch eine allzuſcharfe Bearbeitung des Bodens 
die Mikroorganismen des Bodens in ihrer Tätigkeit ge⸗ 
hemmt werden, ohne die Tätigkeit dieſer winzigen Lebeweſen 
tt aber eine Bodengare unmöglich. Zwiſchen jeder Bear⸗ 
beitung des Bodens muß ein entſprechender Zeitraum liegen, 
ber als ein Abruhen des Ackers bezeichnet wird, denn alle 
chemiſchen Vorgänge bedürfen zu ihrer Vollendung eine ge⸗ 
wiſſe Zeit und ſo können auch die Kleinlebeweſen erſt ihre 
volle Tätigkeit entfalten. Wie hieraus erſichtlich, handelt es 
ſich nicht etwa um ein tatſächliches „Ruhen“ des Ackers, ſon⸗ 
dern um jene Ruhe, die man ihm läßt, um gar zu werden. 
Die zweite Art zur Erzielung der Gare iſt die Boden⸗ 
beſchattung: die Beſchattungsgere. Dieſen Zuſtand erzielt 
man durch den Anbau bodenbeſchattender Pflanzen. Legt 


man im Sommer ein Brett auf den Raſen, ſo wird man 


finden, daß das Gras an den Seiten des Brettes mit be⸗ 
ſonderer ÜUppigkeit weiter wächſt, entfernt man nach einiger 


Zeit das Brett, ſo findet man das darunter befindliche Gras 
vollſtändig gebleicht, doch wächſt es nach Entfernung des 


Brettes beſonders lebhaft. Das iſt der Zuſtand der Beſchat⸗ 


* 


tungsgare, der ſich ebenſo durch den Anbau bodenbeſchatten⸗ 
der Gewächſe erzielen läßt. Die Sonnenſtrahlen vermögen 
nicht bis auf den Boden zu gelangen und die Waſſerver⸗ 
dunſtung wird hierdurch ſtark eingeſchränkt, dem Austrocknen 
und der Kruſtenbildung vorgebeugt und der Kleinlebewelt 
in dieſer feuchtwaren Atmoſphäre ein Paradies bereitet, in 
der ſie ihre Tätigkeit ungeſtört voll entfalten kaun. Inſolge 
der Erkenntnis der Wirkung der Beſchattungsgare hat die 
Art und Weiſe der Bodenbeſtellung vielfach eine andere Rich⸗ 
tung angenommen und ermöglicht eine rationellere Aus⸗ 
nutzung des Ackers, welches heute von enormer Wichtigkeit 
iſt. Während man früher den Zuſtand der Gare durch die 
Hackkultur zu erzielen ſuchte, erreicht man heute dieſen Zweck 
bei Erſparung au ſehr viel Arbeit durch Anpflanzen boden⸗ 
beſchattender Blattpflanzen als Hauptfrucht, dabei dehnt man 
die Möglichkeit des Anbaues dieſer Pflanzen noch durch 
Unterſaat und Doppelſaat aus. Das oberſte Geſetz für eine 
richtige Bewirtſchaftung des Bodens, der Grundſatz des 
Fruchtwechſels, iſt, jeder Pflanze ihre naturgemäße Stellung 
zu verſchaffen. Und ſo baut man dann folgerichtig: Hack⸗ 
frucht — Sommerfrucht — Klee — Winterfrucht. So wird 
der Boden durch den wechſelweiſen Anbau von Halm⸗ und 
Blattfrüchten ſtets im Zuſtande der Beſchattungsgare er⸗ 
halten bleiben. Dr. Horſt⸗Bredow. 


Viehzucht. 
Zehn Gebote zur Behandlung von Pferden. 


1. Die Farbe der Naſenlöcher der Pferde iſt gewiſſer⸗ 
maßen das Barometer des körperlichen Befindens dieſer 
Tiere. Darum iſt Beſitzern von Pferden ſehr zu raten, 
täglich nachzuſehen, ob die Naſe des Pferdes die gewünſchte 
roſenrote Färbung beſitzt, oder ob die Naſe eine ins Grüne 
oder Gelbe fallende Färbung zeigt. In letzterem Falle iſt 
nach dem Tierarzt zu ſchicken. 

2. Neben Heu und Stroh bleibt Hafer das geeignetſte 
Pferdefutter. Der Weizen hat zwar ſehr nährende Beſtand⸗ 
teile, erſchlafft aber als dauerndes Futter die Verdanungs⸗ 
tätigkeit des Tieres; zudem iſt er ziemlich teuer. Ein vor⸗ 
zügliches Nährmittel für Pferde wäre auch die Gerſte, ſelbſt 
der Roggen, wenn beide leicht verdaulich wären. Jedenfalls 
muß dieſes Futter geſchrotet, eingequellt oder noch beſſer 
gekocht den Tieren verabreicht werden. Roggenſchrot iſt 
tüchtig zu befeuchten und mit dem Häckſel zu vermengen. 
Gleich dem Roggen verurſachen Bohnen, Wicken u. dal. 
leicht Koliken und öfter Blähungen; auch ſie müſſen daher 
geſchrotet werden, bevor Fe den Pferden — nicht zu viel 
auf einmal — als Futter vorgelegt werden. 

3. Die Bedeutung des Strohes liegt in der Verwertung 
als Beiſutter für das Pferd. Ungeeignet und nur als Streu 
zu benutzen find Bohnen⸗, Erbſen⸗ und Widenftrob; das 
geeignete Hafer⸗ und auch Roggenſtroh darf nicht dumpfig 
oder gar faulig riechen. Da zu kurz geſchnittener Häckſel 
vom Pferde leicht ungekaut verſchluckt wird, kann berjeibe 
bis zwei Zentimeter lang geſchnitten ſein. 

4. Ein zu raſcher übergang von der Trockenfütterung 
zur grünen iſt zu vermeiden. Nie ſoll dem Pferde naſſes, 
erhitztes oder bereiftes Gras als Futter gegeben werden. 
Arbeitspferde werden durch grünes Futter matt. Grüne 
Wicken ſind als friſches Futter für Pferde am geeignetſten. 
Wurzelgewächſe find weniger zu empfehlen. Ein ſehr gutes 
Pferdefutter bilden dagegen Klee, Luzerne und Eſparſette. 
Das Heu muß von hochliegenden Wieſen ſtammen und duft⸗ 
reich ſein. Sumpfwieſen geben ein ſchlechtes Pferdefutter. 

5. Niemals gib dem Pferde neuen Hafer, neue Gerſte, 
neuen Roggen! 

6. Pferden mit ſchlechtem Gebiß oder ungenügender 
Verdauungstätigkeit iſt die Körnerfrucht zu quetſchen, zu 
ſchroten, in Waſſer aufzuquellen oder zu kochen. 

7. Durch vielen Häckſel wird das Pferd wohlbeleibt, 
durch vielen Hafer ſtarr und ſehnig. 

8. Weizen⸗ und Roggenkleie find ein gutes Kranken⸗ 
futter für Pferde; ohne Hafer erſchlaffen ſie jedoch nach 
einiger Zeit. Bei Katarrh des Pferdes ſind gelbe Rüben 
ein geeignetes Futter. Nicht ganz einwandfreies Futter 
tft mit Salzwaſſer zu beſprengen, bevor es dem Pferde ge⸗ 
reicht wird. 

9. Tränke die Pferde mit reinem, nicht zu kaltem Waſſer! 
Sind die Tiere erhitzt, ſo warte, bis der Atem ruhig geht, 
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andernfalls müßten die Tiere nach dem Tränken ſofort 
wieder in Bewegung geſetzt werden. Es iſt zu empfehlen, 
die Tiere vor dem Tränken zu füttern. Nach vieler Grün⸗ 
fütterung ſoll jedoch nicht gleich getränkt werden. Drei⸗ 
bis viermaliges Tränken des Pferdes genügen für den Tag: 
nur im Hochſommer oder bei ſchwerer Arbeit iſt öfteres 
Tränken geboten. 

10. Schütze das Pferd im Sommer und Winter vor 
Hitze und Kälte. Das Zaumzeug lege bei ſtrenger Kälte 
vor dem Einlegen in warmes Waſſer. Dem Trinkwaſſer 
gieße warmes Waſſer zu, ohne daß eß allzu lau wird. 
Sorge für Decken für den Leib. Schütze das Pferd im 
Stalle vor Zug; dagegen bringe es auch im Winter öfters 
an die friſche Luſt. 5 


Geflügelzucht. 


Die Brut mit Truthennen. Bis kurz vor Beginn der 
Legeperiode laſſen ſich Puten, ſofern fie nicht gerade halb 
verwildert ſind, in den meiſten Fällen mit wenig Mübe zur 
Brut zwingen. Bevor die Brut beginnen ſoll, iſt das Brut⸗ 
neſt herzurichten. Letzteres bereitet man am beſten zu ebener 
Erde. Vielfach benutzt man auch eine flache Kiſte, doch darf 
dieſe nicht zu geräumig ſein, vor allen Dingen nicht ſo hoch, daß 
die Pute vom Rande auf die Eier hinabſpringen muß. Den 
Neſtboden bedecke man zunächſt mit etwa 10 Zentimeter Erde 
oder Torſſtreu. Dieſe Einlage formt man zu einer flachen 
Mulde. Auf dieſe Unterlage bringt man eine nicht zu dicke 
Schicht von weichem Stroh oder Heu, wohinein die Eier ner 
bettet werden. Will man eine Pute, am beſten ein älteres, 
ruhiges Tier, zur Brut zwingen, legt man in das vorbe⸗ 
reitete Meft einige angewärmte Porzellaneter, worauf man 
die vorher gut gefütterte Pute ſetzt. Über das ſigenbe Tier 
ſtülpt man einen flachen Korb oder eine mit Luftlochern ver⸗ 
ſehene flache Kiſte. Die Kiſte oder der Korb darf aber nicht 
ſo hoch ſein, daß die Pute ſich aufrichten kann. Sy laſſe man 
das Tier 24 Stunden in völliger Ruhe. Täglich zu einer be⸗ 
ſtimmten Stunde nimmt man die Pute vom Neſt, dankt ſie 
ſich reinigen und ſättigen kann. 15 bis 20 Deinuten läßt man 
ſie in Freiheit, reinigt während dieſer Zeit etwa beſchmutzte 
Gier bzw. erneuert die verunreinigte Neſteinlage. Nachdem 
man nun die inzwiſchen erkalteten Eier wieder angewärmt 
bat, ſetzt man das Tier von neuem und bedeckt es wieder 
wie vorher. Eine ruhige Behandlung und genaue Beobach⸗ 
tung der Zeit, in der die Pute vom Neſt zu nehmen iſt, iſt 
von großer Bedeutung, da das Tier ſonſt ſpäter, wenn dieſe 
gewohnte Zeit überſchritten wird, gar leicht unruhig wird 
und die Eier gefährdet. Durchweg wird die Pute ſchon nach 
wenigen Tagen, wenn man den Korb abnimmt, ſitzen bleiben 
und ſpäter das Neſt von ſelbſt wieder aufſuchen. Sit das der 
Fall, legt man ihr die Bruteier unter. Wird ausnahmsweiſe 
ein Tier aber nach Berlauf von 6 bis 7 Tagen nicht brütig, 
ſo gebe man ihm vorläufig wieder Freiheit, denn dann iſt 
Hopfen und Malz verloren. Eine Pute, die ſchon am Legen 
iſt oder fi in dem Stadium befindet, wo die Eier ſich aus⸗ 
bilden, iſt zur Zwangsbrut untauglich. Man muß dann 
warten, bis die Legeperiode vorbei iſt, wo dann die Pute ſich 
von ſelbſt zum Brüten bequemt. Bei guter Pflege kann eine 
Pute, ohne Schaden zu nehmen, gut zwei Bruten oder auch 
wohl gar drei hintereinander ausführen. Man muß dann 
natürlich für die ausfallenden Küken eine Stiefmutter zur 
Hand haben bzw. diefelden künſtlich aufziehen. Sch. 


Bienenzucht. 
Vom Schwärmen der Bienen. 


1. Störe die ſchwärmenden Bienen nicht unnötig! Halte 
aber Schwarmſpritze oder ein Gefäß mit feinem Sand bereit, 
wenn ein Schwarm Miene machen ſollte, davonzufliegen. 
Den Strahl der Schwarmſpritze lenke ſo, daß du nicht etwa 
den ſchwärmenden Bienen nachſpritzeſt! Die feinen Waſſer⸗ 
ſtrahlen ſollen von oben auf die ſchwärmenden Bienen fallen: 
fie ſollen ihnen auziehenden Regen vortäuſchen und ſie zum 
raſcheren Anlegen beſtimmen. 

2. Halte die Stelle am Boden, direkt unter dem Auszuge 
des Schwarmes, unter Beobachtung! Gar nicht ſo ſelten 
kommt es vor, daß eine flügellahme Mutter zu Boden fällt 
und möglicherweiſe zertreten wird. 


— 


3. Zum Faſſen der Schwärme halte den Fangkorb bereit! 
Es iſt dies ein gewöhnlicher Strohkorb, ja nicht zu groß, im 
Haupte zur beſſeren Handhabung mit einem Handgriffe vers 


ſehen. (Abb. 1.) Dazu gehört auch ein Tuch zum raſchen 


Üüberſchlagen, wenn der Schwarm im Korbe liegt. 

4. Für ſich hoch an Baumäſten anlegende Schwärme fer⸗ 
tige dir den Schwarmfangbeutel (Abb. 2), der an eine Des 
liebige lange Stange geſteckt werden kann. Der Schwarm⸗ 
ſack kann mittels einer zur Erde gehenden Schnur zuſammen⸗ 
geklappt werden, wenn die Bienen im Sacke liegen. 
dieſem Zwecke hält man den geöffneten Schwarmfangbeutel 
ſo unter die Schwarmtraube, daß dieſe möglichſt tief in den 
Sack bineinreicht, ſchüttelt — evtl. mit einem bereitſtehenden 
Reißer — den Aſt kräftig, an dem der Schwarm ſitzt und 


klappt dann den Beutel zu. Dieſer kann nach unten geöffnet 
werden, wenn die Bienen in die ihnen zugewieſene Beute 


gebracht werden ſollen. 

5. Merke beſonders, daß der Schwarm nie länger als 
etwa eine halbe Stunde in der Nähe der Anlegeſtelle ver⸗ 
bleiben fol. Bis dorthin haben ſich faſt alle Bienen in der 
neuen Wohnung geſammelt. Bleibt der Schwarm — wie 


leider vielfach üblich — bis zum Abend an dem Platze, jo er ⸗ 


öffnen nach einer halben Stunde die Bienen den Flug, orien⸗ 
tieren ſich, fliegen ſich ein, und am nächſten Tage, wenn die 
Beute am Stande ſteht, gibt es dann ſchreckliches Verfliegen, 
Suchen nach der Beute und viele Bienen kehren zum Mutter⸗ 
ſtocke zurück, ſo daß der Schwarm ſehr geſchwächt und ſeine 
Exiſtenzmöglichkeit teilweiſe in Frage geſtellt wird. 

6. Es empfiehlt ſich, den im Fangkorbe eingeſchkagenen 
Schwarm in der Nähe der Anlegeſtelle auf ein Tiſchchen 
(Abb. 8) oder eine Bauk zu ſtellen und zwiſchen Korbrand 
und Tiſch einen Holzwecken einzufügen, damit den Bienen 
der Einzug erleichtert wird. a 

7. Wenn auf einem Staude bemerkt wird, daß marche 
Schwärme gern Wanderfieber bekommen, ſei es, weil kein 
geeigneter Platz zum Anlegen vorhanden oder weil das 
Wandern ſchon ins Blut der Bienen übergegangen iſt, ſo 
ſtecken wir mit Beginn der Schwarmzeit in der Nähe des 
Standes junge Birken mit friſchem Grün in das feuchte 
Erdreich. Der Geruch der Birkenblätter ſcheint große Alte 
ziehungskraft auf die Bienen auszuüben. Auch ſog. Schwarm⸗ 
locker haben ſich da und dort ſchon recht gut bewährt. Ein 
einfaches viereckiges Brettchen an Schnüren an einem Pfahl 
beſeſtigt, lockt gern zum Aulegen, beſonders, wenn die zu Boden 
ſtehende Seite des Brettes mit gewöhnlicher Baumrinde be⸗ 
kleidet und letztere etwas mit Honig beſchmiert iſt. (Abb. 4.) 
Beſonders anziehend wirkt das Aufhängen eines Kiſtchens, 
in welchem ſich eine Honigwabe mit etwas Brut vorfindet. 
Indes volle Garantie, daß kein Schwarm durchgehe, Tanz 
durch all dieſe Maßnahmen nicht gegeben werden. 

8. Recht gut bewähren ſich die Schwarmfangapparate. Das 
ſchwarmverdüchtige Volk wird auf Schwarmzellen unter⸗ 
ſucht und wenn ſolche — ſchon aufgedeckelt — gefunden were 


zur 


den, fo iſt dies ein untrügliches Zeichen, daß der Schwarm 
nächſten Morgen, bei einigermaßen gutem Wetter, beſtimmt 
abgeht. Da legen wir uns auf dte Lauer und wenn der 
Schwarmduſel einſetzt, was wir leicht an dem plötzlichen Her⸗ 
vorbrechen der Bienen konſtatieren können, fo befeſtigen 
wir den Schwarmfangbeutel. Er iſt ein Schlauch, vorn von 
Leinwand, nach rückwärts aus Fenſtergaze, mit einem be⸗ 
weglichen Drabtdedel geſchloſſen. Der Schwarm ſtürzt in 
den Schwarmbeutel und kann aus demſelben leicht in die für 
ihn beſtimmte Beute geſchüttet werden. 

a 9. Gar zu gerne legen ſich die Schwärme längs der 
Baumſtämme oder an Gartenzaunſäulen an. Da nehmen 
wir eine weiche Gänſefeder — aber keinen ſog. Flederwiſch 
— und kehren die Bienen recht ruhig und langſam in den 
untergehaltenen Fangkorb. Die Arbeit ſieht gefährlicher 
aus, als ſie in Wirklichkeit iſt. Auch mittels eines Löffels 
laſſen ſich die Bienen in den Fangkorb ſchöpfen. Nur ein 
wenig ruhig Blut, Geduld und Ausdauer. Schwarmbienen 
find fo wenig ſtechluſtig, wenn nur wir nicht nervös werden 
und keine Dummheit oder Ungeſchicklichkeit begehen. Wenig 
Rauch! Ruhig Blut! Selbſtbeberrſchung! Dann tit das oft 
gefürchtete Schwarmfaſſen ein Kinbderſptel. Weigert. 


Dbft- und Gartenbau. 


Sämlinge oder Zwergunterlage. Man unterſcheidet 
bei Obſtbäumen bekanntlich Hoch⸗ und Halbſtämme einer⸗ 
ſeits und das Zwergobſt, alſo Buſchbäume, Schnurbäume, 
Pyramiden, Spaliere uſw., andererſeits. Der Garten- 
freund weiß auch, daß die Wüchſigteit der Bäume dieſer 
Gruppen ſehr verſchieden iſt. Erſtere bilden große, üppige 
Kronen mit erſt nach etwa 8—10 Jahren einſetzender Trag⸗ 
barkeit; die Zwergbäume beginnen ſchon 3—4 Jahre nach 
der Veredelung zu tragen und bilden nur kleinere Kronen. 
Der Beſitzer eines kleineren Gartens bevorzugt die Zwerg⸗ 
bäume, nicht allein ihrer baldigen Tragbarkeit wegen, 
ſondern weil in ſeinem Garten auf derſelben Fläche die 
doppelte und dreifache Anzahl Zwergbäume ſtehen können. 
Nun läuft aber beim Kauf der Nichtkenner leicht Geſahr, 
einen ſtarkwüchſigen Baum ſtatt eines Zwergbaumes zu 
erhalten. Es iſt deshalb gut, wenn der Käufer ſeine Ware 


ſelbſt zu beurteilen verſteht. Entſcheidend iſt immer die 
Unterlage, alſo der unechte Stamm, auf welchem veredelt 
wurde. Alle ſtark wachſenden Formen ſind auf ſogenann⸗ 
ten Sämlingen veredelt, die aus Samenkernen einer derben 
Apfel⸗ oder Birnenſorte hervorgegangen ſind. Deshalb 
findet man auch bei dieſen ein natürlich aufgebautes 
Wurzelwerk. (Abb. 1.) Die Zwergunterlagen ſind unge⸗ 
ſchlechtlich aus Stecklingen oder Abſenkern vermehrt. Das 
albt eine unnatürliche Bewurzelung. (Abb. 2.) Die Wur⸗ 
zeln find aus den Knoten der Stecklinge entſtanden, ſtehen 
alſo gewiſſermaßen ſtockwerkweiſe. Das verleugnet ſich auch 
nicht, wenn die Unterlagen veredelt worden ſind, und ſelbſt 
bei mehrjährigen tragbaren Bäumen erkennt man deshalb 
an der Bewurzelung ganz deutlich, ob ſie auf dem ſtark 
wachſenden Sämling oder dem ſchwach wachſenden Zwerg⸗ 
wildling ſtehen. Js. 


Für Haus und Herd. 


Beim Schlöſſerputzen iſt es kaum zu vermeiden, daß das 
Holz der Tür, beſonders, wenn es in hellen Farben ge⸗ 
ſtrichen iſt, etwas angeſchmuddelt wird. Wenn man jedoch 
aus einem Stück Papier oder weicher Pappe die Form des 
Beſchlages herausſchneidet und das Papier einem Rahmen 
gleich beim Putzen auf das Holz um den Beſchlag herum⸗ 


Kalkbeine mehr. e Guta 


2 p bildet es einen guten Schutz gegen etwaige „Über 
griffe“. 
Um ohne Mühe Möbel ſpiegelblank zu bekommen, 
reinigt man ſie gründlich von dem ihnen anhaftenden 
Schmutz und reibt ſie dann mit einem leinenen Lappen, den 
man mit gereinigtem gebleichten Leinöl getränkt hat, gut 
ab. Nach etwa zwei bis drei Tagen erſcheinen die Möbel 
wie neu poltert. 


Verantwortlich für die Scheifllel : Karl Bendiſch; für Inſerate 
nd Verlag von A. Dittmann 


und Reklamen: E. Przygodzki. uc un 
G. m. b. H.; ſämtlich in Bromberg. 


„Alas - Camohoxin-Elab «= 


ein unentbehrlicher Bedarfsartikel für den Geflügelzüchter. 
Der größte Schädling des Geflügels 


Wände des Hühnerſtalles. In der 
ühner und ſaugt 12 voll Blut, Sie 
Nach kurzer Zeit treten die Milben 
ſtändig an den Tieren ſeſt, bereiten 
ringen ſie um ihre Nachtruhe. 


Nacht aber Überfällt fie die 

vermehrt ſich unheimlich raſch. 

in großer Menge auf, ſetzen 

ihnen entſetzliche Qualen und 
en 


de, 
— geht aber auf alle Fälle 


anz gewaltig zurück. — Wls radikalſtes Mittel zur Betämpfung 
Be: Schädlinge haben anerkannte Fachleute und Geflügelzüchter 
den „Atlas“ Camphorin⸗Stab u. Camphorin⸗Neſteier, „Altas“ 
erprobt und ſprechen ſich begeiſtert über deſſen Wirkung aus. Auf 
1 Meter Sitzſtange genügen 3 Camphorin⸗Stäbe als Milbentöter. 
. ir Wer das Wun⸗ 
N, E der- Ei „Atlas“ 
- ins Neſt und in 
die Legeräume 
oder in den Stall 
legt, vertreibt da⸗ 
Milben Piehäg⸗ 
Milben. DieHüh« 
nner, Enten, Tau⸗ 
ben und Sing⸗ 
vögel werden von 
der 5 Keine 
en von landwirtſchaftlichen 
Schulen, Vereinen und Züchtern. Erſte Auszelchnungen auf großen 
Ge ügel« und landwirtihaftlihen Ausſtellungen. 
In allen beſſeren Drogerien erhältlich. 143 
General-Bertreter für Polen: 


Fr. Bogacz, Bydgoszcz, Dwortowa 94. Tel. 1287, 


® 
Nur der Kalk 


vermag die ungesählten Milliarden Mark, die in künſtli 

Düngemitteln dem Acker einverleibt werden, mit Anfen wieder 

flüffig zu machen, denn ohne Kalk wird ein großer Teil derſelben 
ungenutzt in den Boden gewaſchen. 


Verlangen Sie ſofort koſtenlos das Merkblatt über Bodenkalkung 


Gebr. Schlieper 


Baumaterialien⸗ und Düngemittel⸗Großhandlung, 
Bydgoszcz, ulica Gdanska 99. 


dem Ungziefer frei. e N 
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